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Es gibt Umweltkatastrophen, die Bilder erzeugen. Tankerunglücke. Brennende Raffinerien.
Schwarze Rauchwolken über Industriestädten. Und es gibt Umweltkrisen wie jene der PFAS —
lautlos, geruchlos, unsichtbar. Gerade deshalb sind sie womöglich gefährlicher. Denn sie
untergraben nicht nur die Umwelt, sondern das Vertrauen in die moderne
Industriegesellschaft selbst.

Im Elsass, jener traditionsreichen Region zwischen Rhein, Chemieindustrie und europäischer
Grenzwirtschaft, wird diese neue Form der Umweltangst nun konkret. Gemeinden investieren
Millionenbeträge in Filteranlagen, analysieren Trinkwasser beinahe im Wochentakt und
versuchen hektisch, eine Belastung einzudämmen, die möglicherweise seit Jahrzehnten
existiert. Frankreich entdeckt dabei eine unbequeme Wahrheit: Der technische Fortschritt der
Nachkriegszeit hat Nebenwirkungen hinterlassen, deren tatsächliches Ausmaß womöglich
erst beginnt sichtbar zu werden.

PFAS — per- und polyfluorierte Alkylsubstanzen — gehören zu den langlebigsten
Industriechemikalien überhaupt. Sie widerstehen Hitze, Wasser und Fett. Gerade deshalb
wurden sie zum perfekten Material einer konsumorientierten Moderne: in
Pfannenbeschichtungen, Verpackungen, Outdoor-Textilien, Feuerlöschschäumen oder
Industrieanlagen. Die Chemie der Bequemlichkeit wurde zur Chemie der Dauerhaftigkeit. Das
Problem ist nur: Diese Stoffe verschwinden praktisch nie mehr.

Die Krise der unsichtbaren Risiken
Frankreich erlebt mit PFAS eine Umweltdebatte neuer Art. Frühere ökologische Konflikte
waren meist sichtbar: verschmutzte Flüsse, tote Wälder, Smog über Großstädten. PFAS
hingegen erzeugen keine dramatischen Bilder. Sie sickern langsam in Böden, Grundwasser
und Nahrungsketten. Ihre Wirkung entfaltet sich statistisch, medizinisch und langfristig —
über mögliche Zusammenhänge mit Krebs, Hormonstörungen, Fruchtbarkeitsproblemen oder
Immunschwächen.

Gerade diese Unsichtbarkeit verändert die politische Dynamik. Bürger erfahren plötzlich, dass
ihr Trinkwasser möglicherweise seit Jahren belastet war, ohne dass jemand Alarm schlug.
Gemeinden reagieren hektisch mit neuen Kontrollen. Behörden veröffentlichen Karten,
Messwerte und Warnhinweise. Doch die zentrale Botschaft lautet unausgesprochen: Der
Staat weiß selbst nicht genau, wie groß das Problem tatsächlich ist.

Das ist politisch brisant. Frankreich versteht sich traditionell als hochgradig steuernde
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Republik. Der Staat reguliert Energieverbrauch, Tempolimits, Heizsysteme und Mülltrennung
bis ins Detail. Doch ausgerechnet bei einer potenziell flächendeckenden chemischen
Belastung wirkt derselbe Staat überraschend orientierungslos.

Die Republik misst inzwischen jede CO₂-Emission — und entdeckt erst jetzt die Chemikalien
im Wasserhahn.

Die späte Rechnung des industriellen Fortschritts
Besonders symbolträchtig ist dabei das Elsass. Kaum eine Region verkörpert die industrielle
Geschichte Frankreichs so stark wie das Rheintal mit seinen Chemieparks, Pharmastandorten
und grenzüberschreitenden Industrieclustern. Über Jahrzehnte galt diese industrielle
Verdichtung als Ausdruck europäischen Wohlstands. Heute erscheinen dieselben Strukturen
plötzlich auch als Quelle langfristiger Altlasten.

Damit berührt die PFAS-Debatte einen tieferen französischen Grundkonflikt: das Verhältnis
zwischen Industrie, Staat und Gesellschaft. Frankreich verteidigt seit Jahrzehnten ein Modell
staatlich flankierter Industriesouveränität. Ob Kernenergie, Luftfahrt oder Chemie —
technologische Stärke galt stets als Voraussetzung nationaler Unabhängigkeit. Die
ökologische Dimension dieser Modernisierung wurde oft nachrangig behandelt, solange
Wachstum, Beschäftigung und strategische Autonomie gesichert schienen.

PFAS zeigen nun die Schattenseite dieses Denkens. Denn viele der heute problematischen
Stoffe entstanden nicht durch kriminelle Nachlässigkeit, sondern im Rahmen vollkommen
legaler Industrieproduktion. Die Moderne selbst wird damit zum Gegenstand des Misstrauens.

Das erklärt auch die emotionale Wirkung des Themas. Es geht längst nicht mehr nur um
einzelne Fabriken oder kontaminierte Brunnen. PFAS stehen symbolisch für eine Gesellschaft,
die erkennt, dass technischer Fortschritt nicht nur Wohlstand produziert, sondern auch
Risiken, deren Folgen sich erst Generationen später offenbaren.

Der Staat zwischen Vorsorge und Kontrollverlust
Für die französische Politik entsteht daraus ein Dilemma. Einerseits wächst der öffentliche
Druck auf strengere Grenzwerte, umfassende Kontrollen und milliardenschwere
Sanierungsprogramme. Andererseits würde eine vollständige Aufarbeitung enorme
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wirtschaftliche und politische Fragen aufwerfen.

Denn wie weit reicht die Belastung tatsächlich? Welche Industrien tragen Verantwortung?
Wer bezahlt die Reinigung von Böden und Wasser? Und wie erklärt man Bürgern, dass Stoffe,
die jahrzehntelang zugelassen waren, plötzlich als Gesundheitsrisiko gelten?

Die Erfahrung anderer Umweltkrisen zeigt zudem ein bekanntes Muster: Sobald
flächendeckend gemessen wird, steigen auch die Zahlen problematischer Befunde. Aus einer
lokalen Belastung kann so rasch eine nationale Vertrauenskrise werden.

Genau das macht PFAS politisch gefährlicher als klassische Industrieunfälle. Ölkatastrophen
lassen sich räumlich eingrenzen. „Ewige Chemikalien“ hingegen erzeugen den Eindruck
permanenter Unsicherheit. Man weiß nie genau, wo sie sich befinden, wie hoch die Belastung
ist oder welche Langzeitfolgen noch entdeckt werden.

Der französische Staat reagiert deshalb zunehmend mit jener Mischung aus
Transparenzoffensive und technokratischer Beruhigung, die für die Republik typisch ist: mehr
Messungen, neue Karten, zusätzliche Grenzwerte, nationale Strategien. Doch die eigentliche
Schwierigkeit liegt tiefer. Vertrauen lässt sich nicht allein durch Tabellen und
Expertengremien wiederherstellen.

Die ökologische Angst der Wohlstandsgesellschaft
PFAS markieren womöglich den Übergang in eine neue Phase westlicher Umweltpolitik.
Jahrzehntelang konzentrierte sich die ökologische Debatte auf sichtbare Emissionen: CO₂,
Feinstaub, Plastikmüll. Nun rücken jene unsichtbaren Belastungen in den Vordergrund, die
direkt mit dem Alltag moderner Konsumgesellschaften verbunden sind.

Gerade darin liegt die philosophische Dimension der Debatte. PFAS sind kein Unfall außerhalb
der Moderne — sie sind ein Produkt ihrer Logik. Sie entstanden aus dem Wunsch nach
Effizienz, Komfort, Haltbarkeit und billiger Massenproduktion. Die moderne Gesellschaft
wollte wasserfeste Kleidung, antihaftbeschichtete Pfannen und industrielle
Hochleistungsmaterialien. Nun entdeckt sie die langfristigen Kosten dieser Bequemlichkeit.

Das erklärt auch die eigentümliche Beklemmung, die das Thema auslöst. Wenn selbst
Trinkwasser nicht mehr selbstverständlich sauber erscheint, verliert eine Gesellschaft einen
Teil ihres Sicherheitsgefühls. Die Krise betrifft dann nicht nur Umweltpolitik, sondern das
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Verhältnis des Bürgers zu seiner materiellen Umgebung.

Frankreich erlebt damit möglicherweise erst den Anfang einer viel größeren Debatte. Denn
PFAS werfen letztlich eine Frage auf, die weit über das Elsass hinausweist: Wie viele
unsichtbare Folgen industrieller Moderne werden westliche Gesellschaften in den
kommenden Jahrzehnten noch entdecken?

P.T.


